
Liebe Leserin, lieber Leser, 

wir begrüßen Sie herzlich zu unserer 15. Ausgabe 
der Nachrichten aus Bethel, die wir dem Thema 
„Vernetzung“ widmen möchten. 

Die Welt wird immer kleiner. Die Möglichkeiten der 
Kommunikation scheinen grenzenlos. Die Digita-
lisierung schreitet rasant voran. Wir liken, posten, 
twittern. Wir haben sogar Freunde, die wir noch nie 
gesehen haben. 

Wir schätzen die Errungenschaften der neuen Zeit. 
Gleichzeitig sehen wir tagtäglich durch die Arbeit 
mit den uns anvertrauten Menschen, wie wichtig 
„anfassbare“ Beziehungen sind.    

Seit 2002 steht „Netzwerk für Menschen“ unter 
unserem Logo, ein Anspruch, der tagtäglich in 
unserem Wirken lebendig sein soll. Bethel, das 
„Haus Gottes“, ist ein offenes Haus. Diese Offen-
heit zeigt sich auf allen Ebenen und in ganz unter-

schiedlichen Ausprägungen, 
intern und extern, in allen Bezie-
hungen, die wir pflegen. 

Wir möchten Sie heute einla-
den, unser Netzwerk besser 

kennenzulernen. Wir stellen Ihnen z. B. die ehren-
amtlichen Helfer eines Demenzcafés vor und einen 
Pastor, der als Seelsorger in unser Krankenhaus 
kommt. Wir berichten über die Partnerschaft mit 
japanischen Senioreneinrichtungen sowie mit Kin-
dergärten und Schulen. Gemeinsam mit unseren 
Netzwerk-Partnern bilden wir eine starke Gemein-
schaft. Wir gehen auf die Menschen zu und blei-
ben anfassbar.

Wir wünschen Ihnen viel Vergnügen bei der Lektüre.

Mit herzlichen Grüßen 

Ihre			            Ihr

Dr. Katja Lehmann-Giannotti	 Karl Behle
Vorstand 	 Vorstand

Ausgabe 1/2015, Thema: „Soziale Netze“

Nachrichten aus Bethel*

Terminvorschau
9. Juni 2015
„Tag des Ehrenamtes und der 
Kultur“ im Seniorenzentrum Bethel 
Friedrichshain

25. Juni 2015 
Podiumsdiskussion im Senioren-
zentrum Bethel Bad Oeynhausen 
mit Staatssekretär Karl-Josef 
Laumann, Beauftragter der Bun-
desregierung für die Belange der 
Patientinnen und Patienten sowie 
Bevollmächtigter für Pflege

20. September 2015
„Fred Astaire & Ginger Rogers“-
Show im Seniorenzentrum Bethel 
Bad Oeynhausen

Oktober 2015
Preisverleihung beim Projekt
wettbewerb zum Thema 
GRÜNDER:ZEIT
 

PS: Sollten Sie eine Ausgabe unserer Nachrichten aus Bethel 
verpasst haben, so finden Sie diese unter www.BethelNet.de.

EDITORIAL

*�Die Nachrichten aus Bethel sind eine Publikation 
der Diakoniewerk Bethel gGmbH in Berlin. Die von 
Bodelschwinghschen Stiftungen Bethel sind eine ei-
genständige Organisation mit Sitz in Bielefeld. Beide 
Unternehmen sind Partner im diakonischen Auftrag.



Frau Sleiers, wie kam es zur Zusammen­
arbeit mit dem Diakoniewerk Bethel?
Als Gast bei der Grundsteinlegung in Trossin-
gen hatte ich Thomas Wieland, den damaligen 
Geschäftsführer der Einrichtung, kennengelernt. 
Ich leitete zu dem Zeitpunkt eine andere Tros-
singer Einrichtung, wollte mich aber beruflich 
verändern. Nur wenig später entdeckte ich die 
Stellenanzeige „Hauptgeschäftsführer/-in im 
Seniorenzentrum Bethel München gesucht“, und 
Wieland ermunterte mich zur Bewerbung. Ich 
konnte mich im Auswahlverfahren durchsetzen 
und begann mit der Arbeit. Innerhalb von einem 
halben Jahr hatte ich dort die wirtschaftliche 

Stabilität wiederhergestellt und fühlte mich nicht 
mehr ausgelastet. Als ich hörte, dass Wielands 
Position in Trossingen vakant würde, bewarb 
ich mich erfolgreich, es kam zu meiner Doppel-
funktion als Hauptgeschäftsführerin von zwei 
Standorten. 

Was schätzen Sie besonders an Ihrer Arbeit 
im Diakoniewerk Bethel?
Ich habe hier einen Ort gefunden, an dem 
ich mich verwirklichen kann. Bethel ist immer 
offen für neue Ideen und für Innovationen. Als 
Bewerbung um die Position in Trossingen habe 
ich damals ein dreiseitiges Exposé unter dem 
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„Ich habe in Bethel einen Ort gefunden, 
der offen ist für Ideen und Innovationen 
und an dem ich mich verwirklichen kann“

Gespräch mit Helene Sleiers, Hauptgeschäftsführerin der Seniorenzentren Bethel München 
und Trossingen und der Geriatrischen Reha-Klinik Bethel Trossingen.

Helene Sleiers, 60, ist gebürtige Nieder-
länderin. Nach dem Abitur absolvierte 
sie ein Studium der Sozialpädagogik 
im südholländischen Den Haag und 
anschließend ein zweites zur Diplom-
Krankenhausbetriebswirtin in Kempten 
im Allgäu. Mit Aus- und Weiterbildungen 
(u. a. zur Validationsanwenderin und  
-trainerin, Gruppenpsychotherapeutin, 
Heimleiterin und Qualitätsmanagerin) 
erwarb sie weitere Zusatzqualifikationen. 
Sleiers arbeitet seit 2007 in Bethel. 
Zuvor war sie acht Jahre u. a. in Giengen 
an der Brenz und zwei Jahre in Nieder-
stotzingen tätig. Nach Deutschland war 
sie der Liebe wegen übersiedelt. Sleiers 
wohnt in Langenau, auf halber Strecke 
zwischen München und Trossingen. 

Helene Sleiers



Titel „Mehr Leistungen für mehr Generationen 
unter einem Dach“ verfasst. Meine Vorstellun-
gen zur Sicherung der Zukunftsfähigkeit der 
damals etwas schwächelnden Einrichtung – ich 
nenne das den „Trossinger Dornröschenschlaf“ 
– kamen beim Vorstand gut an, mir wurde die 
Umsetzung übertragen und ich freue mich sehr, 
wenn ich sehe, was wir bis heute dort und auch 
in München alles erreicht haben. 

Was macht Ihnen an Ihrem Beruf am meisten 
Freude?
Die Zusammenarbeit mit meinen großartigen 
Teams. Unsere Mitarbeiter sind das größte Kapi-
tal, das wir haben. In München konnten wir die 
Mitarbeiterzahlen von damals 60 auf 90 und in 
Trossingen sogar auf 160 steigern. Wie überall 

gibt es auch mal Schwierigkeiten, die wir dann 
gemeinsam lösen. Mir ist wichtig, dass wir den 
Mitarbeitern Angebote zur Weiterentwicklung 
und Aufstiegsmöglichkeiten bieten. Für jeden 
Mitarbeiter sind mindestens zwei Tage im Jahr 
für interne Fortbildungen vorgesehen. Auch 
haben wir ein betriebliches Gesundheitsma-
nagement etabliert. 

Was waren die Höhepunkte während Ihrer 
Tätigkeit für Bethel?
Mein wichtigstes persönliches Erlebnis? Das 
war bei der Trossinger Feier zum 125-jährigen 
Jubiläum, als der damalige Vorstandsvorsit-
zende Karl Behle sagte: „Bethel Trossingen ist 
heute ein kerngesundes Unternehmen.“   
Ich freue mich über das große Vertrauen, das mir 
der Vorstand entgegenbringt. Am 30. Oktober 
dieses Jahres werden wir den 200 Quadratmeter 
großen Neubau für die Cafeteria und den Speise-
saal der Reha-Klinik einweihen. Ferner sind bis 
dahin auch diverse Umbauarbeiten abgeschlos-
sen: Wir erweitern unsere Kita, damit zukünftig 
bis zu fünf Gruppen mit jeweils zehn Kindern 
betreut werden können. Die Verwaltung wird 
auf einer Etage gebündelt, und die frei werden-
den Büroräume werden zu Patientenzimmern 

umgestaltet. Insgesamt investieren wir auf 2.500 
Quadratmetern 1,5 Millionen Euro.

Gab es auch Rückschläge?
Rückschläge nicht, aber immer wieder große 
Herausforderungen. Gerade in München leiden 
wir unter dem Fachkräftemangel ganz enorm. 
Mitunter werden sogar Kopfgelder für die erfolg-
reiche Anwerbung von Fachkräften ausgelobt. 
Und wir haben ja eine Fachkraftquote zu erfül-
len. Ich würde mir wünschen, dass die Aner-
kennung ausländischer Abschlüsse durch die 
Behörden in Zukunft wesentlich flotter erfolgt, 
um den potenziellen Arbeitnehmern von anders-
wo eine schnellere Eingliederung und uns als 
Arbeitgeber mehr Spielraum bei der Personal-
beschaffung und mehr Planungssicherheit zu 
ermöglichen. 

Was wollen Sie in Bethel erreichen? 
Was wünschen Sie sich für die Zukunft des 
Diakoniewerkes?
Ich wünsche mir, dass wir in einem anspruchs-
vollen Markt zukunftsfähig bleiben und unsere 
Unternehmen stetig und strategisch weiterent-
wickeln. Trossingen z. B. haben wir als offenes 
Haus für alle Generationen etablieren können. 
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Das Seniorenzentrum Bethel München



Autor Joachim Legner

Neben der Reha-Klinik und dem Seniorenzen
trum haben wir z. B. diverse Arztpraxen, Thera-
pieeinrichtungen und einen Kindergarten ange-
siedelt und die Cafeteria für Gäste von außen 
geöffnet. Wir können die Trossinger von der 
Geburt über Kindergarten, Ausbildung und Beruf 
bis hin zur letzten Lebensphase begleiten. Wir 
sind ein bedeutender und attraktiver Arbeitgeber 
in der Region – auch für Azubis und BA-Studen-
ten. Das gilt natürlich auch für München, wo wir 
einen beschützenden Bereich als Schwerpunkt 
implementieren konnten.
Und dann habe ich noch einen ganz persönli-
chen Wunsch. Ich bin jetzt 60 Jahre alt, werde 
noch etwa fünf Jahre arbeiten, bevor ich in den 
Ruhestand gehe. Ich möchte beide Standorte 
gut bestellt an meine Nachfolger übergeben.  

Wie stehen Sie – als Holländerin – eigentlich 
zum Thema Sterbehilfe? 
Jeder Sterbende verdient eine würdevolle 
Begleitung. Wenn nichts mehr hilft, müssen 
wir das Sterben akzeptieren. Unser Ziel ist es, 
dem Sterbenden und seinen Angehörigen das 
bestmögliche Umfeld zu schaffen. Aus meiner 
Heimat Holland stammt das Konzept des Snoe-
zelens (Anm. der Redaktion: Wortschöpfung aus 

den englischen Verben „snooze“ und „doze“ = 
dösen, ein Nickerchen machen). Es stellt eine 
Möglichkeit dar, sterbenden Menschen Ruhe und 
Entspannung zu verschaffen und belastenden 
Schmerz, Erschöpfung, Angst oder Atemnot 
zu lindern. Wir haben in unseren Einrichtungen 
Snoezelenräume und -wagen, in denen die uns 
beim Sterben anvertrauten Menschen u. a. über 
visuelle, akustische, olfaktorische und kinästhe-
tische Reize in eine andere Welt eintauchen und 
Ruhe finden können. Unsere Mitarbeiter haben 
eine Hospizhelferausbildung. Ferner arbeiten 
wir eng mit den Kirchenträgern zusammen. Bei 
der Gelegenheit, Stichwort „aktive Sterbehilfe“: 
Diese ist selbst in Holland nicht so ohne weiteres 
möglich. Es sind mehrere ärztliche Gutachten 
erforderlich, bevor diese Form der Sterbehilfe 
geleistet werden darf. 

Und in Ihrer Freizeit? Was tun Sie da am 
liebsten?
Ich habe eine großartige Patchwork-Familie 
mit inzwischen sechs Enkelkindern, Tendenz 
steigend! Ich mache gern Sport, fahre mit dem 
Fahrrad oder auf Inlinern, gehe zum Schwim-
men. Außerdem bin ich leidenschaftliche Harley- 
Davidson-Fahrerin.
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„Träume vom Paradies“ –  
Gauck-Biograph liest in der 
Einrichtung Bad Oeynhausen

Zum 75. Geburtstag des Bundes-
präsidenten hat Joachim Legner, 
Pressesprecher in der Stasi-Unter-
lagen-Behörde und langjähriger 
Vertrauter Gaucks, die kritische und 
viel diskutierte Biografie „Joachim 
Gauck – Träume vom Paradies“ 
veröffentlicht. Ende Januar prä-
sentierte er Auszüge daraus vor 
internen und externen Gästen 
im Seniorenzentrum Bethel. 

Das Werk erschien 2014, zwei 
Jahre nach Gaucks Amtsantritt. 
Die Ausführungen des ehemaligen 
TV- und Agenturjournalisten Leg-
ner erlauben tiefe Einblicke in den 
Werdegang Gaucks und gleichzei-
tig eine ganz neue Perspektive auf 
das Leben in der früheren DDR. 



„Mama, ich bring dich in die Zeitung!“ 
Angela Schulze, Inhaberin von amagi Public Relations.

Frau Schulze, was macht eigentlich eine 
PR-Agentur?  
PR steht für Public Relations, also für öffent-
liche Beziehungen bzw. deren Gestaltung. 
Anders als bei der Werbung, wo wir z. B. die 
Größe und Häufigkeit einer Anzeige genau 
planen können und mit der wir uns direkt 
an potenzielle Kunden wenden, sind wir bei 
der PR eher auf den „Goodwill“ von Multi-
plikatoren angewiesen, die wir für unsere 
Sache begeistern wollen. Wir wollen Neu-
gier und Interesse wecken, Verständnis und 
Vertrauen generieren. Zu den typischen 
Aktivitäten einer PR-Agentur gehört z. B. die 
Medienarbeit, also der persönliche Kontakt 
zu Journalisten, über Telefonate, per E-Mail 
oder z. B. bei Pressekonferenzen. „Mama, 
ich bring dich in die Zeitung!“, so formulierte 
es – etwas verkürzt – eine Kollegin, als sie 
nach ihrer Arbeit gefragt wurde. 
 

Was verbirgt sich eigentlich hinter dem 
Namen „amagi“?
amagi ist das erste jemals gefundene Schrift-
zeichen mit der Bedeutung „Freiheit“. Es 
stammt aus dem Sumerischen, etwa aus 
der Zeit 2.300 v. Chr. Als wir damals einen 
Namen für die Agentur finden mussten, woll-
te ich weder einen Fantasie- noch meinen 
Familiennamen verwenden. Schulze-PR? 
Unvorstellbar. Zufällig stieß ich damals auf 
eine Rede von Elisabeth Noelle-Neumann. 
Die Meinungsforscherin hat sich ja vielfach 
mit den Themen Motivation und Zufrie-
denheit beschäftigt. Sie war sicher, dass 
Menschen, die z. B. am Arbeitsplatz selbst-
bestimmt eigene Entscheidungen treffen 
können, glücklicher sind. In diesem Kontext 
erwähnte sie auch „amagi“. Ich dachte, das 
passt perfekt, der Name steht für meinen 
Anspruch an selbstbestimmtes Arbeiten im 
Team und gleichzeitig für meine Vorstellung 
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Angela Schulze, 46, hat politische Wissen-
schaften, Romanistik und Anglistik an den 
Universitäten Passau und Stuttgart studiert. 
Den Einstieg in die Kommunikationsbranche 
fand sie über eine studienbegleitende Teilzeit-
tätigkeit in der Abteilung Personalpolitik bei 
Daimler-Benz, auf die ein Traineeprogramm 
in der Pressestelle des Flugzeugbauers Air-
bus in Toulouse folgte. 1994 zog es sie nach 
Berlin. Bevor sie 1995 als PR-Beraterin bei 
der Agentur Dorland startete, war sie als feste 
freie Mitarbeiterin u. a. für die Hauptstadtmar-
ketinggesellschaft Partner für Berlin und den 
Dr. Raabe Verlag tätig. 2003 kam der Ent-
schluss zur Selbstständigkeit, und amagi 
Public Relations wurde gegründet. 

Angela Schulze
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von der Freiheit der Kommunikation. amagi 
PR war geboren. 

Wo liegen Ihre Kernkompetenzen?
Wir haben drei Schwerpunktthemen: Gesund-
heit/Pflege, Ökologie/Nachhaltigkeit und Life-
style/Genuss. Wir arbeiten für die öffentliche 
Hand, für mittelständische Unternehmen und 
internationale Konzerne, für Verbände und 
Stiftungen.

Wie kam es zur Zusammenarbeit mit Bethel?
Ich kenne Bethel schon aus meiner Zeit bei 
der Dorland Werbeagentur. 2001 haben wir, 
die Dorland-PR-Tochter, einen sehr erfolgrei-
chen „Tag der Begegnung“ in der Trossinger 
Einrichtung organisiert. Im Jahr 2005 such-
te das Diakoniewerk Bethel Unterstützung 
für die Umsetzung eines Projektwettbe-
werbs für die Gemeinden im BEFG (Bund 

Evangelisch-Freikirchlicher Gemeinden). Das 
war dann quasi der Startschuss für viele 
weitere Projekte, wobei die Aktivitäten zum 
125-jährigen Jubiläum 2012 schon etwas ganz 
Besonderes waren. 

Wie sieht die Zusammenarbeit konkret aus? 
Können Sie ein Beispiel nennen?
Salopp formuliert sind wir die „verlängerte 
Werkbank“ der Bethel-Kommunikationsabtei-
lung in Berlin, wobei wir natürlich auch eng 
mit den Hauptgeschäftsführern der Betriebe 
zusammenarbeiten. Ein noch junges Projekt 
ist die Kampagne mit dem Titel „Wir sind 
Diakoniewerker“, bei der es um die Posi-
tionierung des Diakoniewerkes Bethel als 
attraktiver Arbeitgeber und das große Thema 
Fachkräftesicherung geht. Die Kampagne 
zielt nach innen wie nach außen. Mit Hilfe 
von Testimonials – es handelt sich dabei um 
echte Mitarbeiter von Bethel – zeigen wir u. a. 
auf Anzeigen, Plakaten und Faltblättern, wie 
Familienfreundlichkeit und Aufstiegsförderung 
bei Bethel gelebt werden. 

Was schätzen Sie an Ihrer Arbeit? Was 
bereitet Ihnen dabei am meisten Freude?
Ganz klar: die Vielfalt der Themen und Auf-
gaben. Die vielen Begegnungen und die 
Zusammenarbeit mit Menschen aus den 
unterschiedlichsten Bereichen. 
amagi PR ist eine kleine, schlagkräftige 
Agentur. Ich habe immer Wert auf schlanke 
Strukturen gelegt. Was wir hier gemeinsam 
mit festen und freien Mitarbeitern aus den 
unterschiedlichsten Disziplinen in zwölf Jah-
ren auf die Beine gestellt haben, kann sich 
wirklich sehen lassen. Das macht uns allen 
Spaß, gibt Bestätigung in unserem Tun und 
enorme Motivation.

Zu guter Letzt noch ganz privat: Was 
machen Sie am liebsten in Ihrer Freizeit? 
Viel lesen, meist Fachliteratur, das bringt der 
Beruf so mit sich. Dann mache ich gern Sport, 
gehe ein- bis zweimal die Woche zum Pilates. 
Außerdem engagiere ich mich ehrenamtlich 
im Schweizer Verein Berlin, wo ich für die 
Mitgliederkommunikation und die Kulturveran-
staltungen zuständig bin. 

Sumerisches Schriftzeichen für Freiheit: „amagi“



„Dafür braucht man keine Kraft,  
man braucht die richtige Technik“ 
Interview mit Eirini Gialketsi, Oberärztin in der Fachabteilung Orthopädie und 
Unfallchirurgie im Krankenhaus Bethel Berlin.

Frau Gialketsi, wie kamen Sie auf den 
Arztberuf? 
Als Schüler mit guten Leistungen wird man in 
Griechenland Jurist, Arzt oder Bauingenieur. 
Ich hatte mich für das Medizinstudium ent-
schieden, weil ich mit meinem Beruf anderen 
Menschen helfen wollte.  

Ein Traum, der in Ihrer Heimat nicht ganz 
einfach umzusetzen war, oder?
In Griechenland treten die Kinder oft in die 
Fußstapfen der Eltern – besonders auch im 
Gesundheitssektor. Um Medizin zu studie-
ren, braucht man nur gute Noten. Um den 
Beruf später auszuüben, auch Vitamin B. Das 
System ist leider weniger durchlässig als hier 
in Deutschland. Außerdem sind Frauen in 
chirurgischen Fachdisziplinen immer noch die 
Ausnahme. Hier habe ich den Einstieg auch 
ohne Vitamin B geschafft.

Gibt es Unterschiede bei der Arztausbil­
dung in Griechenland und Deutschland?
Ein wichtiger Unterschied in der Ausbildung 
ist, dass in Deutschland nicht nur die Zeit 
wesentlich ist, es gibt einen Katalog mit 
Leistungen (insbesondere Operationen), die 
durchgeführt werden müssen, bevor man 
sich zur Facharztprüfung anmelden kann.  
Ein weiterer Unterschied liegt im wesentlich 
höheren Frauenanteil in der Medizin hier 
in Deutschland. Und hiermit meine ich vor 
allem die chirurgischen Fachdisziplinen. Eine 
Frau als Unfallchirurgin in Griechenland? 
Das ist auch heute noch fast undenkbar … 
Eine Facharztausbildung zum Chirurgen in 
Griechenland dauert sechs Jahre; darin ent-
halten sind 15 Monate Pflichtdienst auf dem 
Land, das entspricht dem früheren AIP (Arzt 
im Praktikum); ich hatte das Glück, dass ich 
in einem städtischen Krankenhaus bleiben 
und dort schnell Verantwortung übernehmen 
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Eirini Gialketsi, 39, wurde im Mai 2014 zur 
Oberärztin in der Abteilung Orthopädie und 
Unfallchirurgie berufen. Schon vorher war 
sie seit 2010 – mit einer Zwischenstation bei 
einem anderen Berliner Krankenhaus – als 
Fachärztin für das Krankenhaus Bethel Berlin 
tätig. Gialketsi lebt zusammen mit ihrem Ehe-
mann, einem Deutschlehrer, seit zehn Jah-
ren in Berlin. Sie wurde in Athen, Griechen
land, geboren und hat in Patras Medizin 
studiert. Als Zehnjährige startete sie mit dem 
Deutschunterricht, wodurch sie Land und 
Leute kennenlernte. Im Laufe der Zeit reifte 
ihr Entschluss, eine Existenz in Deutschland 
aufzubauen. Dies auch wegen der besseren 
Karrierechancen, die sich Frauen hierzulande 
bieten. 

Eirini Gialketsi
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konnte. Nach drei Ausbildungsjahren in Grie-
chenland wanderte ich nach Deutschland aus. 
Meine erste Stelle hier war im Krankenhaus 
Ludwigsfelde, wo ich meine Facharztausbil-
dung zum Chirurgen absolvieren konnte und 
wo ich meine große Liebe für die Unfallchirur-
gie/Orthopädie entdeckte. Später arbeitete ich 
sowohl im Krankenhaus Bethel als auch im 
Klinikum Neukölln und konnte die Zusatzbe-
zeichnung Unfallchirurgie und den Facharzt
titel Unfallchirurgie/Orthopädie erwerben. 

Wie kamen Sie zum Krankenhaus Bethel?    
Das Krankenhaus Bethel Berlin leistet Endo-
prothetik auf hohem Niveau, ist entsprechend 
zertifiziert. Das reizte mich. Ich hatte auch viel 
über das gute Arbeitsklima gehört. Das waren 
die Gründe, warum ich schließlich wieder ins 
Krankenhaus Bethel Berlin (diesmal als Ober-
ärztin) wollte.

Was bereitet Ihnen an Ihrem Beruf am 
meisten Freude?
Dass ich schnell helfen kann, besonders in 
der Rettungsstelle. Und dass ich den Ärzten 
in der Ausbildung etwas von meinem Wissen 

abgeben kann. Und natürlich operiere ich 
auch sehr gern. Mitunter stehe ich fünfmal am 
Tag am OP-Tisch.

Sie sind eine schlanke, zierliche Person. Ist 
das nicht ein Nachteil in diesem Beruf?
Nein, nicht wirklich … Mein Chef, Dr. Rüdiger 
Haase, hat mal gesagt: „Dafür braucht man 
keine Kraft, man braucht die richtige Technik.“ 
Als schwierig gilt z. B. das Einrenken eines 
Hüftgelenkes. Mit der richtigen Technik klappt 
das aber immer.  

Zu Ihrem Werkzeug zählen Hammer, Meißel, 
Säge und Bohrer …
Und bei der Osteosynthese auch Nägel und 
Platten. Fragen Sie meinen Mann, auch 
zuhause kann ich bestens damit umgehen. 
Nein, Spaß beiseite, ich freue mich schon 
sehr, dass ich wie mittlerweile viele andere 
Frauen auch in einem von Männern domi-
nierten Berufszweig Fuß fassen konnte. Und 
noch mehr freue ich mich darüber, dass auch 
immer mehr Männern die Vereinbarkeit von 
Familie und Beruf wichtig ist, sie zunehmend 
Teilzeitangebote nutzen, um sich der Familie 
widmen zu können.

Die Fachabteilung Orthopädie und Unfallchirurgie im Krankenhaus Bethel Berlin zählt zehn ärztliche 
Mitarbeiter; Chefarzt ist Dr. Rüdiger Haase; neben Eirini Gialketsi gibt es zwei weitere Oberärzte sowie 
sechs Assistenzärzte, davon zwei Fachärzte. Aktuell verstärken drei angehende Ärzte das Team, das 
Krankenhaus ist akademisches Lehrkrankenhaus der Medizinischen Fakultät der Universität Rostock. 
Neben der Versorgung von Notfallpatienten ist der Gelenkersatz schon seit Jahren ein Schwerpunkt der 
Abteilung. In der Endoprothetik (z. B. Einsatz künstlicher Hüft-, Knie- oder Schultergelenke) werden pro 
Jahr etwa 320 Operationen durchgeführt. Als zweite Einrichtung in Berlin wurde das Endoprothetikzen-
trum am Krankenhaus Bethel Berlin 2013 nach den strengen Vorgaben der orthopädisch-unfallchirurgi-
schen Fachgesellschaften zertifiziert. Chefarzt und Oberärzte bieten täglich Sprechstunden für Patienten 
an, deren behandelnder Orthopäde die Notwendigkeit einer Operation festgestellt hat. Parallel zur Erwei-
terung der Zentralen Notaufnahme im Juni 2014 wurde das Krankenhaus Bethel Berlin von der Deut-
schen Gesetzlichen Unfallversicherung auch zum Durchgangsarztverfahren für stationäre Heilbehand-
lung nach Arbeits-, Schul- und Wegeunfällen zugelassen. Dieser weitere Schwerpunkt der Fachabteilung 
wird ebenfalls von Eirini Gialketsi oberärztlich betreut.
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Ob Krankheitsfall oder Sonderurlaub – es gibt verschiedene Gründe für unerwartete Personalengpässe. Um Ausfälle zukünftig ohne Beauftragung 
einer externen Personalleasingfirma ausgleichen zu können, hat die Hauptgeschäftsführerkonferenz (HGK) gemeinsam mit der Scheve Personal-
Service (SPG) einen internen Springerpool initiiert, der bei Bedarf die flexible Entsendung von Mitarbeitern innerhalb der Bethel-Gruppe vorsieht. 

Pilotprojekt

Bethel-interner Springerpool gegen Personalengpässe 

Die Idee ist einfach, das Angebot für alle 
Seiten attraktiv
Jede Pflegekraft, die bereit ist, für einen 
überschaubaren Zeitraum von maximal vier 
Wochen in einer anderen Bethel-Einrichtung 
zu arbeiten, kann sich um die Aufnahme in 
den Pool bewerben. Für diese grundsätz-
liche Bereitschaft erhält der Mitarbeitende 
zusätzlich zu seinem Gehalt ein attraktives 
monatliches Springerhonorar und im Fall 
der erfolgreichen Vermittlung pro Arbeitstag 
eine Auswärtspauschale. Die Aufwände für 
An- und Abreise, Unterkunft und Wochen-
endheimfahrten werden von der abrufenden 
Einrichtung getragen, wobei die Gesamt-
kosten weniger ausmachen als das, was 
von einer Personalleasingfirma in Rechnung 
gestellt würde. 

Schon vier Pioniere an Bord
Bisher wurden vier Mitarbeitende in der 
Altenpflege in den Pool aufgenommen: 
Kristin Bonitz (Jg. 1980) aus Berlin-Fried-
richshain, Wolf-Lennart Jänsch (Jg. 1993) 
aus Bad Oeynhausen, David Schmittseifer 
(Jg. 1978) aus Wiehl sowie Simeon Sta-
chowitz (Jg. 1992) aus München. Die vier 
freuen sich schon auf ihre ersten Einsätze. 
Mit dem „Sprung“ in eine andere Einrichtung 
eröffnen sich Einblicke in andere Arbeits-
felder und neue berufliche Perspektiven, 
man lernt neue Menschen und Orte kennen. 
Auch Neugier, Kontaktfreude und Reiselust 
werden also bedient. „Alle Seiten profitie-
ren mehrfach“, resümiert Manfred Fischer-
Ladendorff, Geschäftsführer der projekt-
steuernden SPG, und freut sich auf weitere 
Interessenten. Das Pilotprojekt hat eine 
Laufzeit von zwölf Monaten.

Manfred Fischer-Ladendorff, 
Telefon: 0 30 / 77 91 -  51 02,  
E-Mail: SPG@BethelNet.de



Fachkräftetausch

„Eine kurze, aber  
sehr intensive Zeit voller 
neuer Eindrücke“

Modenschau im Seniorenzentrum Bethel 
Wiehl

Mode macht Spaß und  
hört im Alter nicht auf –  
Mitarbeiter und Bewohner 
erobern den Laufsteg

Die Veranstaltungen der Firma 
DEKUmoden gehören mittlerweile 
zum Pflichtprogramm für die Mode-
liebhaber im Seniorenzentrum 
Bethel Wiehl. In vertrauter Umge-
bung gibt es dann viel zu sehen, 
zum Anfassen und Staunen – 
zuletzt im Oktober zur Vorstellung 
der neuen Frühjahrskollektion. 
Der Laufsteg bebte unter dem 
Applaus der Zuschauer, als Be
wohnerin Maria Seitz gemeinsam 
mit den Bethel-Models Andrea 
Grote und Monika Schmidt, 
Marianne Gläser und Inge Wien-
böker ihre Modefavoriten präsen-
tierte. Besondere Aufmerksamkeit 
erzielte jedoch Pastor Matthias 
Ekelmann als einziges männliches 
Model. Mode macht Spaß und 
hört im Alter nicht auf, wie auch 
der anschließende „Run“ auf 
die Verkaufsständer bewies. 
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Als Pilotprojekt im Juni 2013 gestartet, hat sich 
der „Fachkräftetausch“ unter den Bethel-Betrieben 
mittlerweile als fester Bestandteil der konzerninter-
nen Personalentwicklung etabliert. Vom 18. bis 28. 
August 2014 haben Lilli Steinke, 57 Jahre, Wohnbe-
reichsleiterin im Seniorenzentrum Bethel Friedrichs-
hain, und Simeon Stachowitz, 23, Pflegekraft in der 
Münchner Einrichtung, für zwei Wochen ihre Arbeits-
plätze getauscht. „Eine kurze, aber sehr intensive 
Zeit voller neuer Eindrücke“, wie Steinke sagt.

Beide wurden herzlich von den neuen Kollegen 
aufgenommen und arbeiteten sich mit deren 
Hilfe schnell in die Aufgaben des Tauschpartners 
ein. „Mit Sicherheit haben wir unseren Blick für 
Strukturen und Prozesse schärfen können“, sagt 
Steinke. „Am meisten durch die organisatorischen 
Gegebenheiten, die aus der unterschiedlichen 
Größe und Bewohnerstruktur der beiden Betriebe 

resultieren.“ Die beiden Häuser München und 
Friedrichshain arbeiten bei Dienstplanerstellung 
und Dokumentation mit einem jeweils an ihre 
Bedürfnisse individuell angepassten Softwarepro-
gramm, was Computerfan Stachowitz besonders 
spannend fand.

Beide sind dankbar für die berufliche Horizonter-
weiterung, für die interessanten Begegnungen und 
neuen Kontakte. Der Blick über den Tellerrand der 
eigenen Einrichtung und das Miteinander mit den 
Kollegen an anderen Standorten fördern auch Ver-
ständnis und Zusammenhalt – somit ist der Fach-
kräftetausch auch ein wichtiges Instrument der 
internen Kommunikation. Für Stachowitz ist klar: 
„Dieser Mix aus Arbeit und Sightseeing hat genau 
meinen Vorstellungen entsprochen. Deshalb habe 
ich mich auch gleich beim Springerpool angemel-
det.“ Er hat sein Reisebüro schon vorgewarnt.

Tauschten ihre Arbeitsplätze für zwei Wochen: Lilli Steinke (links) und 
Simeon Stachowitz (rechts)
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„Mit dem diesjährigen ‚Bethelpreis spezial‘ 
möchten wir das vom BEFG formulierte Ziel 
der Gründung neuer Baptistengemeinden in 
Deutschland ausdrücklich unterstützen und zu 
einem positiven Gründungsklima beitragen“, 
so Dr. Katja Lehmann-Giannotti, Vorstands-
vorsitzende beim Diakoniewerk Bethel. „Wir 
möchten Gründerpersönlichkeiten in ihrem 
Wirken motivieren und sie nicht zuletzt auch 
mit einer finanziellen Starthilfe unterstützen.“ 

Das Diakoniewerk Bethel arbeitet bei der 
Umsetzung des Wettbewerbs eng mit dem 
BEFG zusammen. Dieser unterstützt die 
Gründer mit vielfältigen Beratungsangeboten 

und wertvollen Kontakten, gleichzeitig enga-
gieren sich einige Gemeinden auch als Grün-
derpaten. Pastor Christoph Stiba, Generalse-
kretär des BEFG, betont: „Jede Gemeinde ist 
anders. Die Vielfalt unterschiedlicher Gemein-
deformen, innovative Konzepte mit Modell- 
oder Leuchtturmcharakter inspirieren und 
strahlen Hoffnung für Menschen aus. In dieser 
Vielfalt werden Glaube und Liebe für den Men-
schen von heute erlebbar.“

Der Wettbewerb unter dem Motto „Glaube 
und Liebe – Hoffnung für Menschen“ wur-
de im Jahr 2007 gestartet. Im Rahmen 
von fünf Auslobungen, an denen sich über 

270 Projektgruppen beteiligt haben, hat das 
Diakoniewerk Bethel 156.000 Euro Preisgeld 
an 30 Siegerprojekte ausgeschüttet. 

Einsendeschluss ist der 31. Juli 2015. Weitere 
Informationen gibt es unter www.gemeinde-
gruenden.de und unter www.BethelNet.de. 

Der Bethel-Projektwettbewerb unter dem Motto „Glaube und Liebe – Hoffnung für Menschen“ geht in die sechste Runde. Dieses Jahr ist 
er als „Bethelpreis spezial“ dem Sonderthema Gemeindegründung gewidmet. Das Diakoniewerk Bethel lobt insgesamt 30.000 Euro aus, 
die an sechs Gemeinden vergeben werden, die sich nach 2010 gegründet haben und die entweder bereits beim BEFG (Bund Evangelisch-
Freikirchlicher Gemeinden in Deutschland) registriert sind oder dies anstreben.

Die Preisträger des Jahres 2014

2015 ist „GRÜNDER:ZEIT“ beim Bethel-Projektwett-
bewerb – Diakoniewerk lobt 30.000 Euro aus
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Im Jahr 2011 hat sich die EFG Lichtenberg mit 
dem Kiezgarten, einer Begegnungsstätte für 
Jung und Alt, um den Bethelpreis beworben – 
mit Erfolg. Bei der Preisverleihung lernte die 
damalige Gemeindepastorin Anja Bloedorn 
den Geschäftsführer des Seniorenzentrums 
Friedrichshain Dr. Harald Braun kennen; 
die Chemie stimmte, das Fundament für die 
künftige Zusammenarbeit war gelegt. Seither 
gibt es einen regen Austausch zwischen den 
beiden Institutionen, vielfältige gemeinsame 
Aktivitäten wurden ins Leben gerufen. Bewoh-
ner besuchen mit ihren Pflegeassistenten den 
Kiezgarten zum wöchentlichen Kaffeeklatsch 
oder zu Kulturveranstaltungen und haben an 
den Gemeindegottesdiensten teil. Bethel-
Mitarbeiter stehen Gemeindemitgliedern bei 
Fragen rund um das Thema Pflege zur Seite. 
Ferner unterstützt das Seniorenzentrum die 

Jugendarbeit der Gemeinde, wodurch ein 
Besuch des Schiffshebewerks Niederfinow 
oder des Berliner Tierparks ermöglicht wurde. 
Die Gemeinde, die etwa 150 Mitglieder im 
Durchschnittsalter von Mitte/Ende vierzig zählt, 
engagiert sich bei den ökumenischen Freitags-
gottesdiensten und hält zweimal jährlich ihre 
Gottesdienste in der Bethel-Kapelle ab. Ein 
ehrenamtlicher Besuchsdienst für die Bethel-
Bewohner wurde eingerichtet. 

„Unsere Zusammenarbeit hat sich ganz orga-
nisch in vielen Begegnungen immer weiterent-
wickelt“, sagt Dr. Harald Braun. „Wir orientieren 
uns an den Bedürfnissen der Menschen, es 
gibt keine vorgefertigten Pläne oder Konzepte.“

Mit Thorsten Schacht, 48, der das Pastoren
amt in der 1932 gegründeten Gemeinde im 

September 2014 übernommen hat, gab es 
weitere Impulse. Der gebürtige Dortmunder, 
der auch als Dozent in der Erwachsenenbil-
dung tätig war, hatte am 6. November 2014 
seinen Einstand. Er ist nicht nur Seelsorger 
für die Bewohner, er ist auch Ansprechpartner 
für die Mitarbeiter. „Ich habe ein offenes Ohr 
für Probleme jeglicher Art, seien es familiä-
re Konflikte oder auch finanzielle Nöte“, sagt 
Schacht, „gleichzeitig bin ich als Pastor dem 
Schweigegelübde unterworfen und als Exter-
ner ein neutraler Zuhörer; es gibt nun mal 
Dinge, da will man nicht mit dem Chef drüber 
reden.“ 

Die Verweildauer der Bewohner im Senio-
renheim wird immer kürzer, die Mitarbeiter 
werden immer häufiger mit Leid, Sterben 
und Tod konfrontiert. „Das sind ständige 

Seit 2011 arbeitet das Seniorenzentrum Bethel Friedrichshain eng mit der Evangelisch-
Freikirchlichen Gemeinde (EFG) Lichtenberg zusammen.

„Wir haben keine vorgefertigten Konzepte, 
wir orientieren uns an den Bedürfnissen der 
Menschen“ 

Gottesdienst im Seniorenzentrum Bethel Friedrichshain
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Grenzerfahrungen, in Einzelgesprächen kann 
ich helfen, aus der Sprachlosigkeit herauszu-
kommen“, so Schacht. „Und dabei spielt es 
auch überhaupt keine Rolle, ob ein Mitarbei-
ter gläubig ist oder nicht oder welche Fröm-
migkeit er sein Eigen nennt.“

Bethel ist ein offenes Haus, von den 65 haupt-
amtlichen Mitarbeitern wird kein Glaubensbe-
kenntnis erwartet, sondern Wissenskompetenz 
im Bereich theologischer Inhalte. Zweimal jähr-
lich gibt es im Rahmen der zweiwöchentlichen 
Freitagsschulungen auch Gesprächsrunden zu 
theologischen Themen, einmal pro Jahr sollte 
ein Mitarbeiter daran teilgenommen haben. 
Dabei werden die „Grundlagen des christlichen 
Glaubens“, die „Farben des Kirchenjahres“ 
oder die „Bedeutung der kirchlichen Feiertage“ 
diskutiert. Bei der Kick-off-Veranstaltung von 
Schacht ging es um die „Ausdeutung des alt-
testamentlichen Gottesnamens in Bezug zum 
Auftrag der Mitmenschlichkeit“. Der alttesta-
mentliche Gottesname „Jahwe“ bedeutet über-
setzt „5 plus 5 = 10“. Dabei steht die 5 jeweils 
für den Menschen, der gemeinsam – quasi 
Hand in Hand – mit einem anderen etwas 
Göttliches bewirken kann. Die 10 bzw. 1 steht 
für das Göttliche. 

Der alttestamentliche Gottesname „Jahwe“

„Es geht bei unseren Gesprächskreisen über-
haupt nicht ums Missionieren“, sagt Schacht, 
„vielmehr lernen die Mitarbeiter jede Menge 
über sich selbst und ihre abendländisch-
christliche Prägung, die ihnen vielleicht gar 
nicht bewusst war. Und zurück zu Jahwe, Mit-
menschlichkeit ist für die Arbeit in der Pflege 
ja das A und O.“

Braun und Schacht haben noch viele gemein-
same Pläne. Z. B. wollen sie einen Aktions-
tag etablieren, bei dem Jugendliche aus der 
Gemeinde einen Tag lang die Bewohner in 
ihrem Alltag begleiten. „Sie sollen erleben, 
dass das Leben nicht nur Spaß ist“, sagt 
Braun. Und Schacht ergänzt: „Jeder von uns, 
der erfahren hat, dass das Leben endlich ist, 
wird über sein Leben nachdenken und ggf. 
die eine oder andere Einstellung ändern. 
Viele Dinge sind nun mal nicht selbstver-
ständlich. Dankbarkeit, Bescheidenheit und 

Demut sind Schlüsselwerte, an die wir uns 
gelegentlich erinnern sollten.“ „Gleichzeitig 
steht jeder Bewohner für eine ganz individuel-
le Lebensleistung“, so Braun. „Jeder Mensch 
ist einzigartig, hat seinen Wert und seine 
Würde. Wir möchten die jungen Menschen 
dazu einladen, über das Leben, seinen Wert 
und seine Würde zu reden.“

Die Partnerschaft von Seniorenzentrum und 
Kirchengemeinde stellt für beide Seiten eine 
große Bereicherung dar. Beide profitieren 
auch von den Netzwerken des anderen. 
Schacht z. B. ist dankbar dafür, dass er bei 
Krankenbesuchen im Bedarfsfall auf schnel-
lem Wege kompetente Ansprechpartner in 
Sachen Pflege vermitteln kann, für die Ein-
richtung Bethel Friedrichshain ergaben sich 
über die EFG Lichtenberg wertvolle Kontakte 
auch zu anderen Gemeinden im Bund und in 
den Bezirk Lichtenberg.  

Der Kiezgarten der EFG Lichtenberg



Betritt man die Station, so gelangt man 
zunächst in einen großzügigen, modern 
gestalteten Flur. Das Farbkonzept basiert 
auf frischen Blau- und Grüntönen. Eine 
provisorische Rezeption befindet sich an 
der Stirnseite, sie wird nach Abschluss der 
Bauarbeiten an anderer Stelle platziert. 
Elegante Schiebetüren aus Glas führen 
zu den drei Doppel- und zwei Einzelzim-
mern, die hell und lichtdurchflutet sind. 
Große Fensterfronten erlauben den Blick 
in den grünen Innenhof. Die technische 

Ausstattung entspricht dem neuesten Stand. 
Radio- und Fernsehgeräte gehören zum 
Standard.

Direkt nebenan – nur durch eine proviso-
rische Betonwand abgetrennt – wird der 
alte Intensivtrakt, der aus den 70er Jahren 
stammt, gerade entkernt. Hier entstehen 
Zimmer für sechs weitere Patienten. Die 
Fertigstellung der dann 750 Quadratmeter 
großen Station mit insgesamt 14 Betten ist 
für Oktober 2015 geplant. 

Auf der Intensivstation arbeiten 15 Pflegekräf-
te, zwei Ärzte in der Frühschicht, ein Arzt im 
Spätdienst und ein vierter in der Nachtschicht. 
Den einwandfreien Betrieb bei laufenden 
Umbauarbeiten zu gewährleisten, erfordert 
von allen Beteiligten beachtlichen Planungs-
aufwand: Im Zwei-Wochen-Rhythmus treffen 
sich Ärzte, die Krankenhausleitung und das 
Haustechnikteam der Scheve Gebäude-
Service mit Architekten und Ingenieuren, um 
minutiös die nächsten Schritte abzustimmen. 
Zum Beispiel planen viele Patienten, die sich 

Bauarbeiten in vollem Gange – 
auf 750 Quadratmetern entsteht 
im Krankenhaus Bethel Berlin 
eine neue Intensivstation 
Von außen erinnert die Konstruktion an ein futuristisches Baumhaus: Der Neu-
bau der Intensivstation wird auf Stelzen gesetzt – um ein bestehendes Gebäude 
herum, in dessen Erdgeschoss die geriatrische Tagesklinik angesiedelt ist. Der 
erste Bauabschnitt wurde Ende November 2014 abgeschlossen. 

MELDUNGEN

Wie ein Ring auf Stelzen schmiegt sich der Neubau der Intensivstation um den 
Bestandsbau aus den 70er Jahren
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einer OP unterziehen müssen, diese für die Win-
termonate ein, um im Sommer wieder fit zu sein. 
„Die Tatsache, dass das letzte und das erste Quar-
tal eines Jahres Stoßzeiten darstellen, zu denen 
wir voll belegt sind, macht unsere Arbeit natürlich 
nicht einfacher. Nur mit detailliertesten Plänen und 
verbindlichen Absprachen ist die Situation zu meis-
tern“, sagt Chefärztin Dr. Julia Sievert. „Das ganze 
Team, koordiniert von Oberarzt Eisenreich und 
Pflegebereichsleiter Hohtari, leistet hier mit Ruhe 
und Fachwissen eine großartige Arbeit. Selbst mit 
der zeitweiligen Lärmbelästigung durch die Bauar-
beiten gehen alle Mitarbeiter, ob auf der Intensiv-
station, in der Tagesklinik, Endoskopie oder dem 
OP-Bereich, sehr geduldig und professionell um.“

Die durchschnittliche Aufenthaltsdauer auf der 
Intensivstation beträgt vier bis fünf Tage, 1.000 
Patienten pro Jahr wurden bisher betreut, in 
Zukunft sollen es doppelt so viele sein. 

Rund 1,2 Millionen Euro investiert das Diako-
niewerk Bethel für das Bauprojekt. Es wird mit 
2,1 Millionen Euro durch die Senatsverwaltung 
für Gesundheit und Soziales des Landes Berlin 
gefördert.

Containerdorf neben dem Seniorenzentrum 
Bethel Köpenick

Runder Tisch Flüchtlingsarbeit

Seit Ende 2014 steht neben 
dem Seniorenzentrum Bethel 
Köpenick eines von sechs 
Berliner Containerdörfern für 
Flüchtlinge. Mit 400 Plätzen ist 
es inzwischen komplett belegt. 

Manche Anwohner plagte zunächst 
die Sorge vor einer Verschlechte-
rung ihrer Wohnqualität, andere 
wollten mehr über die neuen Nach
barn erfahren. „Auch bei uns im  
Haus gab es bei Bewohnern und 
Mitarbeitern viele Fragezeichen“,  
so Christian Wölfel, Hauptgeschäfts
führer der Einrichtung. 

Eine Plattform zum Austausch 
sollte Abhilfe schaffen. „Ein ‚runder 
Tisch Flüchtlingsarbeit‘ wurde 
gegründet, der unsere Räume 
häufig für Infoveranstaltungen und 
Helfertreffen nutzt.“ Manche der 
Senioren in Bethel Köpenick waren 
selbst mal Flüchtlinge, erinnern sich 
noch gut daran und möchten nun 
alles tun, den Neuankömmlingen 
beim Start in ein neues, menschen
würdiges Leben zu helfen.

Baubesprechung: Bauarbeiten bei laufendem Betrieb 
bedürfen ausgeklügelter Planung

Dr. Julia Sievert und Denis Hohtari, Bereichsleiter Pflege  
Intensivstation



Freunde fürs Leben – 
tierische Mitbewohner 
in Bad Oeynhausen 

„‚Tiere sind die besten Freunde. 
Sie stellen keine Fragen und kriti-
sieren nicht‘, das hat schon Mark 
Twain gesagt“, erklärt Haupt-
geschäftsführer Joachim Knoll-
mann seine „Tierfreunde“-Idee. Er 
möchte, dass jeder Mensch ein 
Tier zum Freund hat, und des-
halb bietet das Seniorenzentrum 
Bethel auch fünf Hühnern, fünf 
Kaninchen, unzähligen Fischen 
und Vögeln sowie zwei Alpakas 
eine Heimat. Ein regelmäßiger 
Gast ist Besuchshündin Hanna. 

Wissenschaftliche Studien belegen, 
dass sich der Kontakt mit Tieren 
positiv auf den Menschen auswirkt – 
psychisch wie physisch. Tiere brin-
gen Abwechslung in den Alltag, 
lenken von Sorgen und Nöten ab. 
„Während sich unsere Kinder-
gartenkinder z. B. am Aquarium 
die Nasen plattdrücken, relaxen 
die Senioren im Clubsessel beim 
Betrachten der Wasserbewegungen 
und schwelgen“, so Knollmann. 
„Ferner setzen wir die Tiere auch 
ganz gezielt bei der demenzthera-
peutischen Erinnerungsarbeit oder 
bei der Behandlung von Bewohnern 
mit Kontaktstörungen ein.“

Für den Ernstfall gewappnet – 
Brandschutzübungen in Wiehl
„Ein Brand ist immer eine Katastrophe. Sind Menschen betroffen, die sich nicht selber in Sicherheit 
bringen können, umso mehr, und umso wichtiger ist es, dass wir Mitarbeiter dann ohne langes Nach-
denken das Richtige tun“, sagt Klaus Leistikow, der bei Bethel in Wiehl für Arbeitssicherheit, Brand- 
und Explosionsschutz zuständig ist. Um dies sicherzustellen, organisiert er Mitarbeiterschulungen 
zum richtigen Verhalten im Notfall. 

Wie schnell ein Feuer entstehen und sich aus-
breiten kann, demonstriert Leistikow mit dem Film 
eines sich blitzschnell ausbreitenden Zimmerbran-
des. Noch aufregender ist der Praxisteil: Im Garten 
wird gezielt Feuer gelegt, damit die Teilnehmer den 
sicheren Umgang mit einem Feuerlöscher üben 
können. Welche Folgen z. B. der Einsatz eines 
falschen Löschmittels haben kann, verdeutlicht ein 
Experiment mit brennendem Öl, in das ein Glas 
Wasser geschüttet wird. Die entstehende Feuer-
walze schlägt meterhoch. 
„Schnelles und gleichzeitig besonnenes Handeln 
ist überlebenswichtig“, betont Leistikow. „Damit 
dies gelingt, muss jeder sein Wissen regelmäßig 
auffrischen.“ Und Geschäftsführerin Andrea Grote 
ergänzt schmunzelnd: „Die Brandschutzübungen 

verschaffen unseren Bewohnern die Gewissheit, 
bei uns in Bethel immer in guten Händen zu sein, 
wobei diese natürlich auch den Unterhaltungsfak-
tor schätzen.“ 

Alpaka Rudi bei Bewohnerin Margret, 89

VERMISCHTES

Brandschutzübung in Wiehl
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Spenden verändern die Welt
Wiehl-Apotheke sammelt für das Café-Zeit
Im Jahr 2009 hat die OASe-Seniorenberatung mit dem Café-Zeit ein tem-
poräres Café im Seniorenzentrum Bethel Wiehl ins Leben gerufen. Immer 
donnerstagnachmittags stehen seine Türen offen. Es richtet sich an Men-
schen, die an Demenz leiden und zuhause versorgt werden. Im Café finden 
sie für zwei Stunden Gesellschaft mit anderen Senioren, während ihre pfle-
genden Angehörigen etwas Freiraum für eigene Aktivitäten gewinnen. Die 
Wiehl-Apotheke unterstützt das Projekt – zuletzt mit einer Spende in Höhe 
von rund 350 Euro, die Inhaber André Schmittner bei seinen Kunden einge-
sammelt hatte. Das Café-Zeit lebt von der Unterstützung durch Ehrenamt
liche, die allerdings kostenpflichtige Fortbildungen absolvieren müssen. 
„Die Finanzspritze hilft uns dabei sehr“, freuen sich Sandra Peiffer, OASe, 
und Monika Schmidt, Seniorenzentrum Bethel. 

Welzheimer Mitarbeiter spenden für gemeinnützige Initiativen  
Seit 2014 können Mitarbeiter der Einrichtung Welzheim in der Gemein-
schaftsküche übrig gebliebene Speisen gegen einen kleinen Obolus erwer-
ben und vor Ort verzehren oder auch 
nach Hause mitnehmen. Auf jeder 
Station wurde eine „Reste-Kasse“ 
eingerichtet. Innerhalb eines Jahres 
kamen so 5.000 Euro zusammen, 
die auf Empfehlung der Mitarbeiter-
vertretung an gemeinnützige lokale 
Initiativen gespendet wurden. Der „Lichtblick“ Diakonieverein Welzheim und 
die Weihnachtsspendenaktion der Stadt Welzheim erhielten jeweils 1.500 
Euro, die Hospizstiftung Rems-Murr-Kreis wurde mit 2.000 Euro bedacht. 

Die Nachwuchsköche auf Entdeckungstour

Woher kommt unser Mittagessen? –  
Schulstunde in der Großküche

Als Küchenchef im Seniorenzentrum Bethel Bad Oeynhausen 
ist Axel Bunzel nicht nur für das kulinarische Wohl der Bewoh-
ner verantwortlich. Seit 2011 gibt es auch einen Menüservice, 
mit dem „seine“ Küche auch externe Kunden – neben Senio-
ren, die nicht selbst kochen können oder wollen, auch Grund-
schulen und Kindergärten – beliefert. Und wer wissen will, wo 
das Essen herkommt, ist jederzeit eingeladen, einen Blick hin-
ter die Kulissen der Großküche zu werfen. 

Schon mehrfach waren z. B. Schülerinnen und Schüler der 
Grundschule Dehme zu Gast. Mit hygienisch weißen Einweg
hauben ausgestattet, bestaunen die Knirpse dann die riesigen 
Töpfe und Pfannen, die unzähligen Teller, Tassen, Bestecke 
und Behälter. Aber auch die Berge an frischen Lebensmit-
teln sorgen immer wieder für Aha-Effekte. „Die Kinder fragen 
uns ein Loch in den Bauch“, erzählt Bunzel. „Wenn wir ihnen 
dann ein Stück weit vermitteln können, wie wichtig gesunde 
Ernährung ist, haben wir unser Ziel erreicht.“ 

Scheckübergabe in Welzheim



Am 17. Februar 2015 konnte eine achtköpfige Delegation unter der 
Leitung von Dr. Teruhisa Mokuno, Vorstand des Wohlfahrtskonzerns 
Sun Life Social Welfare Cooperation, zu einem Erfahrungsaustausch 
begrüßt werden. Die Gäste aus Nagoya interessierten sich für die 
Organisation der stationären Pflege, für das System der drei Pfle-
gestufen und das Finanzierungsmodell in Deutschland sowie für die 
Ausstattung, dabei insbesondere für technische Hilfsmittel wie Roll-
stühle oder Pflegebetten. 

Deutschland wie Japan stehen vor ähnlichen demografischen Her-
ausforderungen: Beide Gesellschaften altern. Gleichzeitig stehen 
immer weniger Pflegekräfte bereit. Die japanische Regierung ist der 
Nachfrage nach stationären und mobilen Pflegediensten kaum noch 
gewachsen. Auswege aus dem Dilemma bietet die Robotertechnik, 

die zu den Stärken der technologieorientierten Nation zählt und bei 
der die Japaner den Deutschen weit voraus sind. Insbesondere bei 
sich oft wiederholenden Routinetätigkeiten, wie z. B. dem Erinnern 
an regelmäßiges Trinken, können die neuen Technologien die Pfle-
gekräfte wesentlich entlasten. „Hier bei uns in Deutschland wird 
der Einsatz von Robotern in der Pflege allerdings noch mit Skepsis 
betrachtet“, so Braun. Japan böte aber auch interessante Ansätze 
für die Finanzierung der Pflege. Anders als in Deutschland kann sich 
das Pflegesystem dort – zusätzlich zu Versicherung und Eigenan-
teil – auch auf Sonderabgaben der Großindustrie und kommunale 
Steuern stützen. Es ist damit wesentlich breiter aufgestellt. „Bei uns 
verengt sich zunehmend die Basis, die Mittel werden knapper, Japan 
liefert Ansätze, die für Deutschland zumindest diskutiert werden soll-
ten“, ist sich Braun sicher.

MELDUNGEN

Hauptgeschäftsführer Dr. Harald Braun im Kreise 
der japanischen Delegation

Konnichi ha 今日は – guten Tag: 
japanische Delegation zu Gast  
im Seniorenzentrum Bethel  
Friedrichshain

Der Kontakt mit Japan besteht seit 2006. Schon sieben Mal kamen auf Vermittlung der Botschaft in Berlin Delegationen des Tokioter Ministeriums 
für Gesundheit, Wohlfahrt und Soziales, von Versicherungskassen, von sozialen oder Pflegeeinrichtungen zum Informationsaustausch nach 
Friedrichshain. 



MELDUNGEN

Herr Maass, wie kamen Sie auf die Idee, 
Demokratieberater zu werden?
Ich wohne in Bestensee, das ist eine kleine 
Gemeinde in Brandenburg. Im Ortsteil Pätz 
sollte ein Übergangsheim für Flüchtlinge 
entstehen. Schon im Vorfeld gab es hitzige 
Diskussionen, Demonstrationen von Neo-
nazis und Polizeieinsätze. Ich fühlte mich 
überfordert, wollte aktiv werden, Zeichen 
setzen, aber mir fehlten die Worte. Da kam 
der Demokratieberater genau richtig. Infor-
mation und Kommunikation sind das „A und 
O“, wenn es darum geht, gegen – meist diffu-
se – Ängste, Vorbehalte und Vorurteile vor-
zugehen. Seit Anfang 2014 gibt es eine sehr 
aktive Arbeitsgruppe im Ort, deren Wirken 
Früchte trägt. In Bestensee wurde die Stra-
ßenbeleuchtung übrigens schon ausgeschal-
tet, bevor das in Köln beim Dom und hier am 
Brandenburger Tor geschah. 

Als Ansprechpartner beim Auftreten von 
Fremdenfeindlichkeit und Diskriminierung 
sollen Sie Ihre Kollegen in Konfliktfällen 
unterstützen. Gab es in jüngster Zeit kon­
krete Fälle, in denen Ihre Hilfe gefragt war? 
Glücklicherweise nicht. Obgleich man ja 
immer mal davon hört, dass z. B. ein deut-
scher Patient nicht so gern von einem 
ausländischen Pflegemitarbeiter oder einem 
Arzt mit ausländischen Aussehen versorgt 
werden möchte. Selten erleben wir auch 
Unstimmigkeiten zwischen Patienten, die 
aus unterschiedlichen Kulturkreisen stam-
men. Da haben wir hier im Diakoniewerk 
Bethel den großen Vorteil einer offenen 
Unternehmenskultur, die auf dem christli-
chen Wertesystem basiert; wir versuchen 
alle Menschen unabhängig von Herkunft, 
finanziellen Möglichkeiten oder Konfession 
zu betrachten. Menschen unterschiedlicher 

Damit Demokratie gewinnt!
Drei Fragen an Christian Maass, der jüngst die Ausbildung zum zertifizierten Demokratie
berater absolviert hat.

Physiotherapeut Christian Maass ist 56 Jahre 
alt und seit 22 Jahren im Krankenhaus Bethel 
Berlin tätig. Als langjähriges Mitglied der Mitar-
beitervertretung (MAV) wurde er im April 2014 
zum stellvertretenden Vorsitzenden gewählt. 
Letztes Jahr hat Maass die zehntägige Aus-
bildung zum zertifizierten Demokratieberater 
absolviert. Die Inhalte des Grundlagenteils 
bilden das Erkennen von Rechtsextremismus 
und Demokratiefeindlichkeit sowie Einblicke in 
die Demokratietheorie. In den Aufbaumodulen 
geht es in erster Linie um die Stärkung der 
eigenen Kommunikations- und Konfliktlösungs
kompetenzen. Auch Argumentationstrainings 
gegen rechts sind enthalten. Die Vermittlung 
arbeitsspezifischer Handlungsansätze – im 
Fall von Christian Maass für das Berufsfeld 
Pflege und Altenarbeit – rundet die Qualifizie-
rungsmaßnahme ab. 

Christian Maass



MELDUNGEN

Herkunft arbeiten bei uns ganz selbstver-
ständlich miteinander. 

Herr Maass, als Demokratieberater sollen 
Sie auch das demokratische Miteinander 
vor Ort stärken.
Als gewähltes Mitglied der Mitarbeitervertre-
tung bin ich in einer demokratischen Struktur 
verankert. Die MAV zählt neun Personen, 
dabei mehr Frauen als Männer – der Zusam-
mensetzung unserer 300-köpfigen Beleg-
schaft entsprechend. Wir werden für vier 
Jahre gewählt. Die Mitarbeitenden sollen wis-
sen, dass wir ein offenes Ohr für ihre Belan-
ge haben. Und dass sie durch uns – als ihre 
gewählten Repräsentanten – mitbestimmen 
können und sollen. Insofern würde ich mir 
noch mehr Teilhabe wünschen, das heißt, nur 
wenn die Mitarbeitenden mit ihren Problemen 
zu uns kommen, durch ihre Anregungen, 
Anfragen und ihre Unterstützung können wir 
gute Arbeit leisten und die Demokratie leben. 

Sehr geehrter Herr Maass, herzlichen Dank 
für das Gespräch!

Demokratie braucht Demokraten – die Ausbildung zum zertifizierten Demokratie­
berater ist Teil des Projekts „Demokratie gewinnt! In Brandenburg!“ 
Das Projekt „Demokratie gewinnt!“ gibt es seit 2013 in den vier ostdeutschen Landesverbänden der Dia-
konie. Ins Leben gerufen wurde es auf Initiative der Diakonie Deutschland – Evangelischer Bundesver-
band. Es wird vom Bundesministerium des Innern im Rahmen des Bundesprogramms „Zusammenhalt 
durch Teilhabe“ gefördert. Mit dem Qualifizierungsangebot wollen Diakonie und Kirche zu lebendigen 
Gemeinwesen beitragen, die von ihren Bürgern aktiv mitgestaltet werden. Seminarteilnehmer sollen zu 
Multiplikatoren aufgebaut und darin befähigt werden, sich in ihrem privaten wie beruflichen Umfeld prä-
ventiv gegen Rechtsextremismus, Diskriminierung und Demokratiefeindlichkeit einzusetzen. Das Ange-
bot ist für Mitarbeitende von Kirche und Diakonie kostenfrei. Arbeitgeber gewähren in der Regel Bil-
dungsurlaub. Weitere Informationen gibt es unter www.demokratie-gewinnt-brandenburg.de.  

Übergabe der Zertifikate an die Teilnehmer der Ausbildung zum Demokratieberater



Pastor Thomas Reichert, 
Seelsorger
Seit Januar hat das Kranken-
haus Bethel Berlin mit Pastor 
Thomas Reichert, 50, einen 
neuen Seelsorger. Er folgt auf 
Pastorin Waltraud Lenke, die 
die Position nach dem Abschied 
von Gisela Hoffmann interimis-
tisch übernommen hatte. Nach 
seinem Studium der evan-
gelischen und katholischen 

Theologie sowie der Psychologie hatte Reichert von 2000 
bis 2010 zunächst eine halbe Stelle als Pastor in der EFG 
Marzahn inne. Dann wechselte er zur evangelisch-freikirch-
lichen Gemeinde Blankenfelde. Gemeinsam mit seiner Frau 
Susanne lebt Reichert allerdings schon seit den 90ern in 
Berlin-Lichterfelde. 

Pastor i . R. Günter Hitzemann 
im Januar verstorben
Am 20. Januar 2015 ist Pastor i. R. 
Günter Hitzemann kurz vor seinem 
86. Geburtstag in Hamburg verstor-

ben. Hitzemann 
war von 1968 bis 
zu seinem Ruhe-
stand 1991 als 
geschäftsführender 
Direktor im Dia-
koniewerk Bethel 
tätig und hat in 
seiner Zeit die 

Geschicke Bethels maßgeblich mitge-
staltet. Die Schwesternschaft beglei-
tete er stets mit großer Verbundenheit. 
Für sein vielfältiges Wirken – u. a. als 
Präsident des Bundes Evangelisch-
Freikirchlicher Gemeinden in Deutsch-
land und für seine Verdienste um die 
Gründung des Verbandes Freikirch
licher Diakoniewerke – erhielt er 1989 
das Kronenkreuz in Gold der Diakonie. 
1990 wurde er mit dem Bundesver-
dienstkreuz am Bande ausgezeichnet. 
Wir werden Günter Hitzemann in dank-
barer Erinnerung behalten. 

PERSONALIA 
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Ihre Meinung ist 
uns wichtig
Haben Sie Anregungen, Vor-
schläge oder Kritik zu unse-
ren Nachrichten aus Bethel 
bzw. Themen, über die Sie 
mehr erfahren wollen? Damit 
wir Ihren Ideen und Anforde-
rungen in Zukunft möglichst 
in vollem Umfang gerecht 
werden können, schreiben 
Sie Ihr Anliegen einfach an: 
Redaktion@BethelNet.de.

Wir freuen uns auf 
Ihre Resonanz!

Günter Hitzemann

Wir pflegen eine partnerschaftliche Zusammenarbeit mit 
allen, die sich an der Betreuung unserer Patienten und Be-
wohner beteiligen, und legen Wert auf gute Kooperationen 
mit Einrichtungen und Institutionen, die unsere Dienste 
ergänzen oder erweitern. Wir beachten die von der Gesell-
schaft gesetzten Rahmenbedingungen und versuchen, die-
se zum Wohle der von uns Betreuten zu gestalten.

Aus „Arbeiten in christlicher Verantwortung“

Thomas Reichert
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